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B g r r e d e.

Indem ich mein „Leſebuch für die obern Klaſſen der Real

ſchulen“ in die Oeffentlichkeit ſende, gebe ich mich der Hoffnung hin,

daß ich durch Abfaßung dieſes Werkchens für unſere Realſchulen wirk

lich einem Bedürfniſſe nachgekommen bin.

In den beiden letzten Klaſſen der Oberrealſchule, für die mein

Buch beſtimmt iſt, hat der deutſche Unterricht neben dem allgemeinen

Zwecke der ſittlichen Hebung und Veredlung des jugendlichen Gemütes

auch die Aufgabe, daß der Schüler eine Ueberſicht der Haupt

epochen der Literaturgeſchichte erlange und die Kenntniſs der

hervorragendſten Schriftſteller und der bedeutendſten

Erſcheinungen der neueren Literatur gewinne.

Von dieſen Geſichtspunkten ausgehend, glaube ich, daß die vor

handenen Leſebücher für Realſchulen nicht ganz entſprechen zur Er

reichung jenes geſteckten Lehrziels, einmal, weil ſie zu ſtoffarm ſind,

und zum zweiten, weil ſie einer dieſem Zwecke dienenden Anordnung

der Materie entbehren. – Beide Mängel abzuſtellen war ich nach

Kräften bemüht. -

Bei der Wahl der Leſeſtücke leitete mich die Rückſicht, daß na

mentlich die hervorragendſten Dichter reich vertreten werden,

und daß die gewählten Stücke, abgeſehen davon, daß deren Faßbarkeit

nicht außerhalb der geiſtigen Sphäre des Oberrealſchülers liege, poeti

ſchen und ſittlichen Gehalt erweiſen. Neben der gebundenen

Rede mußte auch die ungebundene in richtigem Maße berückſichtigt

werden. *

Der Umfang der beigegebenen biographiſchen Notizen wurde von

dem Gedanken beſtimmt, daß der literarhiſtoriſche Unterricht an Real
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ſchulen nur ein biographiſcher, zuweilen ſogar (bei den minder her

vorragenden Dichtern) nur ein bibliographiſcher ſein ſoll. Der

äſthetiſch-kritiſchen Seite der Literatur möge man ſich nur aus

nahmsweiſe zuwenden, beſonders aber mit abfälligen Urteilen über ein

zelne Schriftſteller vor der Jugend ſehr zurückhalten.

Auch darauf nahm ich Bedacht, daß das Buch Gelegenheit biete,

die Kunſt der Sprache und des Vortrags in den Jünglingen auszu

bilden; denn das iſt an ſich ein Hauptgeſchäft der Schulen und erhält

eine erhöhte Bedeutung durch das öffentliche Leben der Gegenwart.

Manche Leſeſtücke verwandten Inhaltes, aber von verſchiedenen

Autoren, z. B. der Reiſende von Gellert p. 34 und Ariſt von Kleiſt

p. 57; Laokoon von Winkelmann p. 144 und von Goethe p. 247;

Erlkönigs Tochter von Herder p. 200 und Erlkönig von Goethe p. 231;

über Uebertreibung des Schauſpielers von Leſſing p. 165 (5. Stück)

und von Tieck p. 318; Arion von W. Schlegel p. 302 und von

Tieck p. 317 u. a. wurden aufgenommen, weil ſo dem Jünglinge

die beſte Gelegenheit geboten wird, an der leitenden Hand des Leh

rers darauf geführt zu werden, wie ein und derſelbe Gegenſtand ver

ſchieden gefaßt und dargeſtellt werden kann

Ein oder das andere Stück aus dem Nibelungenliede aufzu

nehmen vermied ich abſichtlich, weil ich glaube, daß man ohnedieß in

nächſter Zeit daran ſchreiten wird, an Realſchulen (mit deutſcher

Unterrichtsſprache) mittelhochdeutſche Lectüre zu pflegen, indem man

hier, ähnlich wie an Gymnaſien, eine eigene mittelhochdeutſche Chre

ſtomathie einführt.

Was endlich die Orthographie anlangt, ſo hielt ich mich weſent

lich an die von dem Vereine „Mittelſchule“ zur Anbahnung eines

Verſtändniſſes in der Rechtſchreibung gemachten Vorſchläge.

Möge mein Buch günſtige Aufnahme finden bei den geehrten

Herren Fachgenoßen.

Wien, im März 1868.

Dr. A. Thurnwald.
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E in l e i t u n g.

Die Geſchichte der deutſchen Literatur zerfällt in vier Perioden. Wir unterſcheiden 1. die

Vorgeſchichte der Literatur oder die heidniſche Zeit; ſie reicht bis zur Einführung des Chriſten

tums in Deutſchland durch Bonifacius; 2. den althochdeutſchen Zeitraum, bis zum Beginn der

Kreuzzüge; 3. die mittelhochdeutſche Zeit, die ſich bis gegen das Ende des 15. Jahrhunderts

erſtreckt; 4. die neuhochdeutſche Periode, vom Ende des 15. Jahrhunderts bis auf unſere Tage.

Aus der erſten Periode iſt uns kein Denkmal der Poeſie erhalten. Dennoch iſt als gewiſs an

zunehmen, daß ſich auch bei den Deutſchen, wie bei allen Naturvölkern, frühe das natürliche

poetiſche Gefühl geltend machte, und daß ſie ihre Gefühle und Leidenſchaften in Liedern nieder

legten. Dieß wird durch ausdrückliche Zeugniſſe römiſcher Schriftſteller beſtätigt. Der Geſchichts

ſchreiber Tacitus (J. 100 n. Ch.) erzählt, daß die Germanen in alten Liedern, der einzigen

Art von Urkunden und hiſtoriſcher Ueberlieferung bei ihnen, den erdgebornen Gott Tuiſto und

deſſen Sohn Mannus feierten; daß Hermann, der Sieger im Teutoburgerwalde, nach ſeinem Tode

in Liedern fortlebte. Vor Beginn des Kampfes ließen ſie ihre Schlachtlieder ertönen, und bei

feſtlichem Schmauſe erfüllten ſie die tiefen Gründe und hallenden Waldhöhlen mit luſtigem

Geſange. Gewiſs iſt auch damals die Sage von Siegfried ſchon geſungen worden, die in ihrer

Entſtehung, wie die Thierſage, bis in die älteſte Zeit zurückreicht und allgemeines deutſches Volks

eigentum iſt. Natürlich konnten die großen geſchichtlichen Ereigniſſe der Völkerbewegung im 4.,

5. und 6. Jahrhunderte nicht ſpurlos an den deutſchen Sagen vorübergehen. Dieſelben wurden

durch Beimiſchung von geſchichtlichen Elementen aus den großartigen Ereigniſſen der Gegen

wart vielfach umgeſtaltet. Beſonders waren es die hervorragenden Geſtalten des Attila, des

großen Oſtgotenkönigs Dietrich und des Burgunderkönigs Gunther, die in die Sage von Sieg

fried eingeflochten wurden.

Eine gänzliche Umgeſtaltung des geiſtigen und ſittlichen Zuſtandes der Deutſchen wurde

durch die Einführung des Chriſtentums bewirkt. Die Prieſter waren auf das eifrigſte bemüht,

den alten heidniſchen Volksgeſang zu vertilgen, und ſchufen als Erſatz dafür eine chriſtlichkirchliche

Kunſtpoeſie; allein dieſe war nicht im Stande, bei der bildungsloſen Volksmenge die Erinnerung

an die uralte Volkspoeſie ganz zu verwiſchen; das Andenken an die große Vorzeit, die Helden

ſagen und Lieder von den kühnen Thaten der Nation waren zu tief im Gemüte des Volkes

gewurzelt. Ein Beiſpiel dieſer chriſtlichen Kunſtpoeſie iſt eine Evangelienharmonie von dem

Mönche Otfried („Kriſt“). –

Die im 11. Jahrhunderte zwiſchen Papſt und Kaiſer losgebrochenen Kämpfe, ſo wie die

kriegeriſchen Pilgerfahrten zum hl. Lande riefen in der Literatur die merkwürdige Erſcheinung

hervor, daß neben der Geiſtlichkeit auch der Laienſtand, beſonders die Ritterſchaft, in die Lite

ratur eintrat und ihr eine Richtung gab, durch die ſie zur Blüte gelangte. Beide Ereigniſſe,

der Kampf zwiſchen Kirche und Staat und die Kreuzzüge, riefen in den Gemütern allenthalben

Unruhe und Bewegung hervor, ſpannten die Geiſter und regten die Tiefen der Seele ſo auf,

daß poetiſche Ergüße nur als die natürlichen Aeußerungen der innern Bewegung erſcheinen

konnten. Die Kreuzfahrer gewannen neue Anſchauungen, neue Erfahrungen, ſie lernten die

Denk- und Lebensweiſe fremder Völker kennen und erhielten einen Einblick in die Wunderwelt

des Orients. Das mußte natürlich zu poetiſchen Productionen anregen. Die Entwicklung des

deutſchen Ritterſtandes wurde durch die Kreuzzüge, die ihn mit dem an feiner Sitte und Welt

bildung hervorragenden franzöſiſchen und ſpaniſchen Adel in Verbindung brachten, ſo raſch geför

dert, daß dieſer bald alles Geiſtesleben beherrſchte, Und wie die charakteriſtiſchen Züge der Ritter

religiöſe Geſinnung, zarte Frauenliebe und oft mit dem Blute beſiegelte Lehenstreue ſind, ſo

ſind auch die leitenden Ideen der neuen Dichtung (der höfiſchen Poeſie) Gottesdienſt, Frauen

dienſt und Herrendienſt. Keineswegs gleichgültig für die Entwicklung der Poeſie war es, daß

Dr. Thurnwald. Deutſches Leſebuch. 1



in jene Zeit auch die Glanzperiode des deutſchen Reiches unter dem glorreichen Geſchlechte der

Hohenſtaufen fiel. Die ſtaufiſchen Kaiſer hatten Sinn und Verſtändniſs für dieſe ſchöne Kunſt,

übten ſie zum Teile ſelber und gewährten den Sängern gaſtliche Aufnahme. Gleiche Begün

ftigung, wie am kaiſerlichen Hofe, erfuhren die Sänger auch an andern fürſtlichen Höfen, beſon

ders bei dem Landgrafen Hermann von Thüringen und Leopold VII. von Oeſterreich. Der

lyriſche Teil der höfiſchen Dichtung wird der Minnegeſang genannt, weil ſein Hauptinhalt

die Liebe oder die Minne iſt. Den erſten Rang unter allen mittelhochdeutſchen Lyrikern nimmt

Walther von der Vogelweide ein.

Der Inhalt des höfiſchen Epos dreht ſich in der Blüte dieſer Dichtungsart um die

Sage von Artus und ſeiner Tafelrunde und dem hl. Graal. Die drei Meiſter der hö

fiſchen Epik ſind Hartmann von Aue („Erec“, „Iw ein“), Wolfram von Eſchenbach

(„Parzival“) und Gottfried von Straßburg („Triſtan und Iſolde“). In der

ſelben Zeit, als der Minnegeſang blühte und die ritterliche Epik im höchſten Glanze ſtand,

erhielten auch die beiden großen Volksepen, das Nibelungenlied und die Gudrun

ihre jetzige Geſtalt. Das rege Dichterleben jener Zeit, ſo wie den Wetteifer der Sänger unter

einander bezeugt die Sage von dem Sängerkriege auf der Wartburg, der am Anfange

des 13. Jahrhunderts ſtattgefunden haben ſoll.

Von der deutſchen Bearbeitung der Thierſage haben wir aus jener Zeit Reinhart

Fuchs von Heinrich dem Gli che färe. Um die Entwicklung einer ſelbſtändigen deutſchen

Proſa hat ſich vor allen ein großes Verdienſt erworben der Prediger Berthold von Regens

burg († 1272), der größte deutſche Volksredner des Mittelalters, deſſen Wort einſt in den hoch

deutſchen Landen wie eine Fackel leuchtete.

Als jedoch das Rittertum ſeit dem Sturze der Hohenſtaufen aufhörte, Mittelpunkt der

Geſittung zu ſein, die Fürſten und der Adel Sinn für die Dichtkunſt verloren und unter den

Gewohnheiten des Fauſtrechtes verwilderten, während gleichzeitig die Blüte der Städte ſich immer

mehr und mehr entwickelte, und dieſe raſch zu Macht und Anſehen gelangten; flüchtete ſich die Poeſie

zu den Bürgern und Handwerkern und kam ſo nach und nach ganz aus den Händen der Herren

in die der Meiſter. Dieſe pflegten die Poeſie neben dem Gewerbe, das den Lebensunterhalt

bot, in den Feierſtunden, freilich mehr guten Willen als Vermögen an den Tag legend. Die

Dichtung verfiel daher unter dem Einfluße eines Standes, der ſeine Kraft der ſinnlichen Not

des Lebens widmete, deſſen Pflichten ehrbare Ordnung, verſtändiger Fleiß und Gewiſſenhaftigkeit

waren, einer handwerksmäßigen Behandlung. Die bürgerlichen Sänger traten, gleich den Hand

werkszünften, in Innungen zuſammen und bildeten Meiſterſängerſchulen, in denen ſie

die Poeſie übten und lehrten; dieſe ſchulmäßig gepflegte Poeſie heißt der Meiſtergeſang,

der ſeinem Inhalte nach „lyriſch ausgezierte Spruchpoeſie“ iſt. (Die älteſte Urkunde über den

Meiſtergeſang iſt der Freibrief Kaiſer Karls IV. von 1378, womit den Meiſterſchulen Wappen

recht bewilligt wird.) Die hervorragendſten Sängergilden waren in den Reichsſtädten Mainz,

Frankfurt, Straßburg, Regensburg, Nürnberg 2c. Sie bildeten ſich eine eigene Poetik (T a bu

latur), der ganze Geſang hieß Bar, die Versarten Gebäude, die Melodie Ton oder Weiſe,

die einzelnen Strophen Geſätze (Stollen und Abgeſang). Wer die Tabulatur erſt lernte, war

Schüler, wer ſie kannte, Schulfreund, wer einzelne Töne ſang, S in ger, wer nach

fremden Tönen Lieder machte, war Dichter; erſt ein Gedicht in einem eigenen Tone machte

zum Meiſter. Der Vorftand der Sängerzunft hieß das Gem er k.

Der Meiſtergeſang, der ſeine eigentliche Blüte im 16. Jahrhundert durch den Nürn

berger Schuhmacher Hans Sachs (1494–1576) erlangte, iſt als Kunſt wol von untergeord

netem Werte, hatte aber für den der „holdſeligen Kunſt“ ergebenen gewerbetreibenden

Bürgerſtand die ſittliche Bedeutung, daß dieſer, für höhere Lebensverhältniſſe empfänglich ge

macht, von jeder Niedrigkeit der Geſinnung ferngehalten und in Religion und Zucht geſtärkt

wurde, indem die Tabulatur jeden Meiſterſänger zu einem frommen, ſittlichen Leben und zu

ſtrenger Rechtlichkeit verpflichtete.

Neben dem auf Kunſtregeln beruhenden Meiſtergeſange entwickelte ſich auch ſeit dem

14. Jahrhunderte das Volkslied in reichſter Manigfaltigkeit und blühte bis ins 17. Jahr

hundert. Martin Luther (1483–1546) wurde der Begründer des deutſchen Kirche n =

liedes, das nach ſeinem Vorgange bald reichliche Pflege fand. – Die Epik („Theu erdan k“,

„Weißkunig“) wird weſentlich auf die poetiſche Erzählung (Hans Sachſens zahlreiche



Schwänk e) beſchränkt. – Die vorzüglichſten Repräſentanten des Dramas, das ſich aus

den Myſterien (Weihnachts-, Paſſions- und Oſt er ſpielen) und den Faſt

nachts ſpielenÄ ſind im 16. Jahrhunderte Hans Sachs und Jacob Ayr er.

Hans Sachs teilte ſein Drämien (208 an der Zahl) in traurige Tragödien, fröh

liche Komödien und kurzweilige Spiele oder Faſtnachtsſpiele.

Die didaktiſch-ſatiriſche Poeſie wurde ſchon vor dem reformatoriſchen Auf

treten Luthers gepflegt. Sebaſtian Brandt (1458–1521) geißelt in ſeinem Narren

ſchiff (1494) mit Ernſt und Strenge die Laſter und Fehler der Welt. (Das Buch verbreitete

ſich raſch in ganz Deutſchland; der Prediger Geil er von Kaiſersberg aus Schaff

hauſen, geſt. 1510 in Straßburg, hielt eine Reihe von Predigten, deren Grundtext die einzelnen

Abſchnitte des Narrenſchiffes bildeten.) Thomas Murner (1475–1536) verſpottet in

der Narren beſchwörung und der Schelmen zu n ft (1512) in derber Weiſe

die Habſucht und Verkehrtheit geiſtlicher und weltlicher Stände. Anfangs ein Freund der Re

formation wurde er ſpäter ein heftiger Gegner Luthers (vom gro ß en lutheriſche R

Narr e n , wie ihn Dr. Murn er beſchworen, 1522). Die durch Luther hervorgerufene

kirchliche Polemik förderte in hohem Maße die weitere Ausbildung der Satire (Burkard

Wald is, Erasmus Alberus, Fabeln; „der Fröſche und Mäuſe wunderbare Hof

haltung“ von Georg Rollen hag en). Der bedeutendſte und fruchtbarſte Satiriker iſt

Johann Fiſchart aus Mainz, geb. 1550, geſt. 1589 („aller Praktik Großmutter“, „phi

loſophiſches Ehezuchtbüchlein“, „das glückhafte Schiff“:c.).

Die poetiſchen Erzählungen in proſaiſcher Form ſind: Schwankſammlungen

(Schimpf und Ernſt von I ohannes Pauli) und Volksbücher (Till Eulen

ſpiegel, Schildbürger , Fauſt :c.).

Den größten Einfluß auf die feſte Geſtaltung einer neuhochdeutſchen Schriftſprache und

Veredlung derſelben übte Luthers Bibelüberſetzung (1522 das neue Teſtament; 1534

des A. u. N. T.).

Im 17. Jahrhundert ſchwindet die religiös-polemiſche Färbung der Poeſie, ſowie über

haupt ſeit dieſer Zeit ſich der Zuſammenhang zwiſchen der politiſchen Geſchichte und der Ge

- ſchichte der Poeſie löſt. Auf Grund gelehrten Studiums tritt ein neuer Charakter

der Dichtung zu Tage; es bilden ſich in Deutſchland (nach italieniſchen Muſtern) Sprach

geſellſchaften, zur Hebung der Poeſie und Reinhaltung der deutſchen Sprache von

fremdländiſchen (lateiniſchen und franzöſiſchen) Elementen. Dieſe patriotiſche Oppoſition gegen

die Verwälſchung gieng zunächſt von Ludwig von Anhalt-Köthen aus, der in Hinblick auf die

italieniſchen Akademien, insbeſondere auf Anregung des Edelmannes Kaſpar von Teut -

leben, den Entſchluß faßte, auch in Deutſchland „eine ſolche Geſellſchaft zu erwecken, darin

man gut rein Deutſch zu reden und zu ſchreiben ſich befleißige und dasjenige thäte, was zur Er

hebung der Mutterſprache dienlich“. So entſtand 1617 die fruchtbringende Geſell

ſchaft oder der Palmen orden, deſſen Mitglieder Anfangs nur Fürſten und Edelleute,

ſpäter auch Dichter (Opitz, Gryphius :c.) waren In demſelben Geiſte wirkte auch der durch die

Nürnberger Dichter Ph. Harsdörfer und K la i 1642 geſtiftete Or de n der Pegnitz

ſch äfer oder der gekrönte Blum e n orden, die von Phil. v. Zeſen 1643 in Ham

burg begründete deutſch geſinnte Genoſſenſchaft und der von Joh. R iſt 1656

geſtiftete E l b - Schwan e n orden. Vorbilder in der Dichtkunſt ſind die Italiener und

Franzoſen, und romaniſche Formen werden nachgeahmt. Vorzugsweiſe wurde die Poeſie in

Schleſien gepflegt; der bedeutendſte ſchleſiſche Dichter iſt Martin Opitz von B ob er feld

(1597 – 1639), der auf Grundlage romaniſcher Muſter ſeine poetiſche Theorie veröffentlichte:

Buch von der deutſchen Poet er ei (1624), worin er insbeſondere die Didaktik

empfiehlt; zugleich wurde er durch dieſes Buch auch der Begründer der neueren deutſchen Pro

ſodie. Opitzens Anhänger bilden die erſte ſchleſiſche Dichter ſchule (Flemming,

Logau, Gryphius :c.).

Gegen die würdevolle, verſtändige Poeſie der erſten ſchleſiſchen Schule trat bald eine Re

action ein, indem durch Hoffmann von Hoffmanns waldau (1618–79) und Kaſpar

von Lohenſtein (1635–83), Nachahmer der Italiener (Marino), unnatürlicher Schwulſt und

Lascivität (die „liebliche und galante“ Schreibart) Eingang fand.

1 %.
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In der Proſa entwickelt ſich neben den „Liebes- und Heldengeſchichten“ dieſer ſogenannten

zweiten ſchleſiſchen Schule der deutſche Abenteuerroman, wozu nach Beendigung des

30jährigen Krieges die Zuſtände der Wirklichkeit Veranlaßung gaben. „Die Helden ſind Glücks

oder Unglückskinder, die aus den untern Ständen empor- oder aus den obern herabkommen, in

der Welt umhergeworfen werden, alle Lebensverhältniſſe durchmachen, ſich durch Schelmereien

aus bedrängten Lagen helfen und durch Not klug werden.“ (Philander von Sittewald

von Joh. Mich. Moſcheroſch und Simplicius Simpliciſſimus von Chri

ſt of von Grimmelshauſen.)

Einer etwas ſpäteren Zeit gehört der Satiriker Abraham a Santa Clara an

(eigentlich Ulrich Megerle, 1642–1709); am bekannteſten iſt ſein Ju das der Erzſchelm.

Am Schluſſe des 17. Jahrhunderts wurde der ſchwülſtigen, unnatürlichen Richtung

dieſer Schule ein Gegengewicht geboten, indem man dem „G a l an t en“ das „Naturell e“

entgegenſtellte und zu einer einfachen, naturgemäßen Behandlung zurückkehrte (Ch. Weiſe,

Günther, Brock es, C an itz, W a r ne ck e).

Gleichzeitig wurde, neben den Franzoſen, auch der engliſchen Naturdichtung, auf welche

Barthold Brock e s (1680–1747) zuerſt hinwies, Aufmerkſamkeit geſchenkt, ſo daß es in

den zwanziger Jahren des 18. Jahrhunderts feſtſtand, daß die Poeſie auf Nachahmung

der Natur beruhe; nur konnte man ſich über die Art der Durchführung dieſes Grund

ſatzes nicht einigen. Während der Leipziger Profeſſor Gottſched (durch die Franzoſen ge

bildet) behauptete, die Nachahmung müßte innerhalb gewiſſer, beſtimmter Regeln geſchehen und

der Verſtand müſſe den Künſtler ausſchließlich in ſeiner Thätigkeit leiten, wollten die Schweizer

Bodmer und Breit in g e r (durch die Engländer gebildet) bei der Nachahmung der Na

tur die Freiheit der Phantaſie gewahrt wiſſen. Dieſe verſchiedene Anſicht führte zwiſchen beiden

Parteien zu einem auf beiden Seiten mit der größten Leidenſchaftlichkeit geführten Principien

ſtreit (K ampf der Leipziger und Schweizer).
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Die bedeutendſten Mitglieder dieſes Vereins waren: Bürger, Claudius, Hahn,

Hölty, Leife witz (1752–1806; „Julius von Ternt“), M. Miller, die beiden

Stolberg und Voß. -

Gottfried Auguſt Bürger. „Unter den Geſängen, welche nach alter Sitte vom Kirch

thurme herab die erſte Stunde des neuen Jahres begrüßten, erblickte Bürger am 1. Januar 1748 in

dem Halberſtädt'ſchen Dorfe Molmerswende das Licht der Welt.“ Er beſuchte das Pädagogium zu

Halle und kam daſelbſt 1764 auf die Univerſität, wo der Umgang mit Prof. Klotz ſehr verderblich

auf ſeine ſittlichen Grundſätze einwirkte. 1768 bezog er die Univerſität Göttingen, wo er die Theo

logie, deren Studium er in Halle begonnen, mit der Jurisprudenz vertauſchte. Allein bald verlor

er das Ziel ſeines Hierſeins ganz aus dem Auge, indem er ſich den ſinnlichen Vergnügungen in die

Arme warf, wodurch ſeine Geſundheit und ſeine materielle Exiſtenz untergraben wurden. Die

Folge davon war, daß er in die ärgſte Not geriet. Aus dieſem ſeinem Elende befreiten ihn ſeine

Göttinger Dichterfreunde, durch deren Vermittlung er die Stelle eines Amtmannes im Gerichte

Altengleichen erhielt, die er aber 1784 aus Kränkung über erlittene Verleumdung niederlegte und

nach Göttingen zurückkehrte. Hier heiratete er (als Privatdocent) die Molly Leonhardt, die

Schweſter ſeiner kurz verſtorbenen Frau; allein ſchon nach einem Jahre wurde ſie ihm durch den

Tod entrißen. 1789 wurde er außerordentlicher (unbeſoldeter) Profeſſor und heiratete im folgen

den Jahre das Schwabenmädchen Eliſe Hahn, die ihm ihre Hand in einem Gedichte

antrug; 1792 ließ er ſich nach einer kurzen, höchſt unglücklichen Ehe von ihr ſcheiden. Während ihm

ſo ſeine häuslichen Verhältniſſe Kummer auf Kummer häuften, und die Sorge um die notwen

digen materiellen Mittel wie ein Alp auf ihm laſtete, wurde von Schiller (1791) auch fein

Dichterruhm angegriffen. Er ſtarb, tief gebeugt, am 8. Juni 1794. -

Berühmt ſind Bürgers Son et te und ſeine Balladen und Rom an ze n.

Den Stoff entlehnte Bürger teilweiſe deutſchen Volksſagen.

„Bürgers Kunſt beruht vorzüglich auf der Darſtellung des Einzelnen, ſowol der Situa

tionen als der Charaktere. Und hierin iſt er in der That noch unübertroffen; ja es erreicht ihn

kein anderer Dichter in der Wahrheit und der Natur der Gemälde, keiner an Stärke aller auch noch

ſo kleinen Züge, keiner an dramatiſcher Lebendigkeit der Darſtellung. Daher iſt die Wirkung ſeiner

Balladen auch geradezu unwiderſtehlich, und wenn wir bei manchem andern Dichter erſt die rechte

Stimmung abwarten müßen, um ſeine Schöpfung vollkommen genießen zu können, rufen Bürgers

Balladen dieſe Stimmung ſelbſt hervor.“

Lenore.

(1773.)

Lenore fuhr ums Morgenrot geſchmückt mit grünen Reiſern,

empor aus ſchweren Träumen: zog heim zu ſeinen Häuſern.

„Biſt untreu, Wilhelm, oder todt? Und überall, all überall,

Wie lange willſt du ſäumen?“

5 Er war mit König Friedrichs Macht

gezogen in die Prager Schlacht,

und hatte nicht geſchrieben,

ob er geſund geblieben.

auf Wegen und auf Stegen,

zog Alt und Jung dem Jubelſchall

der Kommenden entgegen.

„Gottlob!“ rief Kind und Gattin laut,

„willkommen!“ manche frohe Braut.

Ach! aber für Lenoren
Der König und die Kaiſerin, war Gruß und Kuß verloren

10 des langen Haders müde,

erweichten ihren harten Sinn Sie frug den Zug wol auf und ab

und machten endlich Friede; und frug nach allen Namen;

und jedes Heer, mit Sing und Sang, doch keiner war, der Kundſchaft gab,

mit Paukenſchlag und Kling und Klang, von allen, ſo da kamen.
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Als nun das Heer vorüber war,

zerraufte ſie ihr Rabenhar

und warf ſich hin zur Erde,

mit wütiger Geberde.

5 Die Mutter lief wol hin zu ihr:

„Ach, daß ſich Gott erbarme !

Du trautes Kind, was iſt mit dir?“ –

Und ſchloß ſie in die Arme. –

„O Mutter, Mutter! hin iſt hin!

10 Nun fahre Welt und Alles hin!

Bei Gott iſt kein Erbarmen.

O weh, o weh mir Armen!“ –

„Hilf Gott, hilf! Sieh uns gnädig an!

Kind, bet' ein Vaterunſer!

15 Was Gott thut, das iſt wolgethan.

Gott, Gott erbarmt ſich unſer!“ –

„O Mutter, Mutter! Eitler Wahn!

Gott hat an-mir nicht wolgethan!

Was half, was half mein Beten?

20 Nun iſts nicht mehr vonnöten.“

„Hilf Gott, hilf! Wer den Vater kennt,

der weiß, er hilft den Kindern.

Das hoch gelobte Sacrament

wird deinen Jammer lindern.“

25„O Mutter, Mutter ! was mich brennt,

das lindert mir kein Sacrament!

Kein Sacrament mag Leben

den Todten wiedergeben.“

„Hör, Kind! wie, wenn der falſche Mann

30 im fernen Ungerlande

ſich ſeines Glaubens abgethan

zum neuen Ehebande?

Laß fahren, Kind, ſein Herz dahin!

er hat es nimmermehr Gewinn!

35 Wann Seel und Leib ſich trennen,

wird ihn ſein Meineid brennen.“

„O Mutter, Mutter! hin iſt hin,

verloren iſt verloren!

Der Tod, der Tod iſt mein Gewinn!

40 O wär ich nie geboren!

Liſch aus, mein Licht, auf ewig aus!

Stirb hin, ſtirb hin in Nacht und Graus!

Bei Gott iſt kein Erbarmen.

O weh, o weh mir Armen!“

„Hilf Gott, hilf! Geh nicht ins Gericht

mit deinem armen Kinde!

Sie weiß nicht, was die Zunge ſpricht, 5

behalt ihr nicht die Sünde!

Ach, Kind, vergiß dein irdiſch Leid

und denk an Gott und Seligkeit!

So wird doch deiner Seelen

der Bräutigam nicht ſehlen.“ 16).

„O Mutter! Was iſt Seligkeit?

O Mutter! Was iſt Hölle?

Bei ihm, bei ihm iſt Seligkeit,

und ohne Wilhelm Hölle! –-

Liſch aus, mein Licht, auf ewig aus! 15

Stirb hin, ſtirb hin in Nacht und Graus!

Ohn' ihn mag ich auſ Erden,

mag dort nicht ſelig werden.“

So wütete Verzweifelung

ihr in Gehirn und Adern; 2O.

ſie fuhr mit Gottes Vorſehung

vermeßen fort zu hadern;

zerſchlug den Buſen und zerrang

die Hand bis Sonnenuntergang,

bis auf am Himmelsbogen 25.

die goldnen Sterne zogen.

Und außen, horch! giengs trap, trap,

trap,

als wie von Roſſeshufen;

und klirrend ſtieg ein Reiter ab

an den Geländers Stufen; 30

und horch! und horch! den Pfortenring

ganz leiſe, leiſe, klinglingling!

Dann kamen durch die Pforte

vernehmlich dieſe Worte:

„Holla! holla! Thu auf, mein Kind! 35

Schläfſt, Liebchen, oder wachſt du ?“

Wie biſt noch gegen mich geſinnt?

Und weineſt oder lachſt du?“

„Ach, Wilhelm, du? . . So ſpät bei

Nacht? . .

Geweinet hab ich und gewacht; 40.
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ach, großes Leid erlitten !

Wo kommſt du hergeritten?“

„Wir ſatteln nur um Mitternacht.

Weit ritt ich her von Böhmen.

5 Ich habe ſpät mich aufgemacht

und will dich mit mir nehmen!“

„Ach, Wilhelm, erſt herein geſchwind!

Den Hagedorn durchſauſt der Wind,

herein, in meinen Armen,

10 Herzliebſter, zu erwarmen!“ –

„Laß ſauſen durch den Hagedorn,

laß ſauſen, Kind, laß ſauſen!

Der Rappe ſcharrt; es klirrt der Sporn;

ich darf allhier nicht hauſen.

15 Komm, ſchürze, ſpring und ſchwinge dich

auf meinen Rappen hinter mich!

Muß heut noch hundert Meilen

mit dir ins Brautbett eilen.“

20 „Ach! wollteſt hundert Meilen noch

mich heut ins Brautbett tragen?

Und horch! es brummt die Glocke noch,

die eilf ſchon angeſchlagen.“

„Sieh hin, ſieh her! der Mond ſcheint hell.

25 Wir und die Todten reiten ſchnell.

Ich bringe dich, zur Wette,

noch heut in's Hochzeitbette.“ –

„Sag an, wo iſt dein Kämmerlein?

Wo? Wie dein Hochzeitbettchen?“

30 „Weit, weit von hier! – Still, kühl

Und klein !

Sechs Bretter und zwei Brettchen!“ –

„Hats Raum für mich? – „Für dich

und mich!

Komm, ſchürze, ſpringund ſchwinge dich!

Die Hochzeitgäſte hoffen;

35 die Kammer ſteht uns offen!“

Schön Liebchen ſchürzte, ſprang und

ſchwang

ſich auf das Roſs behende;

wol um den trauten Reiter ſchlang

ſie ihre Lilienhände;

40 und hurre hurre, hop hop hop!

giengs fort in ſauſendem Galopp,

daß Roſs und Reiter ſchnoben,

und Kies und Funken ſtoben.

Zur rechten und zur linken Hand,

vorbei vor ihren Blicken,

wie flogen Anger, Heid' und Land! 5

Wie donnerten die Brücken ! –

„Graut Liebchen auch? – Der Mond

ſcheint hell!

Hurrah! die Todten reiten ſchnell!

Graut Liebchen auch vor Todten?“ –

„Ach nein! – Doch laß die Todten!“ – 10

Was klang dort für Geſang und Klang?

Was flatterten die Raben?

Horch Glockenklang! horch Todtenſang:

„Laßt uns den Leib begraben!“

Und näher zog ein Leichenzug, 15

der Sarg und Todtenbahre trug.

Das Lied war zu vergleichen

dem Unkenruf in Teichen.

„Nach Mitternacht begrabt den Leib,

mit Klang und Sang und Klage! 20

Jetzt führ' ich heim mein junges Weib.

Mit, mit zum Brautgelage!

Komm, Küſter, hier! Komm mit dem

Chor

und gurgle mir das Brautlied vor!

Komm, Pfaff, und ſprich den Segen, 25

eh’ wir zu Bett uns legen!“

Still Klang und Sang. – Die Bahre

ſchwand. –

Gehorſam ſeinem Rufen,

kams, hurre hurre! nachgerannt,

hart hinters Rappen Hufen. 30

Und immer weiter, hop hop hop!

giengs fort in ſauſendem Galopp,

daß Roſs und Reiter ſchnoben,

und Kies und Funken ſtoben.

Wie flogen rechts, wie flogen links 35

Gebirge, Bäum' und Hecken!

Wie flogen links, und rechts, und links

die Dörfer, Städt und Flecken! –
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„Graut Liebchen auch? –– Der Mond

ſcheint hell!

Hurrah! die Todten reiten ſchnell!

Graut Liebchen auch vor Todten?“ –

„Ach! Laß ſie ruhn, die Todten!“

5 Sieh da! ſieh da! Am Hochgericht

tanzt um des Rades Spindel,

halb ſichtbarlich, bei Mondenlicht,

ein luftiges Geſindel. –

„Saſa! Geſindel, hier! Komm hier!

10 Geſindel, komm und folge mir!

Tanz' uns den Hochzeitreigen,

wann wir zu Bette ſteigen!“

Und das Geſindel, huſch huſch huſch!

kam hinten nachgepraſſelt,

15 wie Wirbelwind am Haſelbuſch

durch dürre Blätter raßelt.

Und weiter, weiter, hop hop hop!

giengs fort in ſauſendem Galopp,

daß Roſs und Reiter ſchnoben,

20 und Kies und Funken ſtoben.

Wie flog, was rund der Mond beſchien,

wie flog es in die Ferne!

wie flogen oben über hin

der Himmel und die Sterne! -–

25„Graut Liebchen auch? – – Der Mond

ſcheint hell!

Hurrah! die Todten reiten ſchnell!

Graut Liebchen auch vor Todten?“ –

„O weh! Laß ruhn die Todten!“––

„Rapp'! Rapp'! Mich dünkt der Hahn

ſchon ruft... .

30 Bald wird der Sand verrinnen.

Rapp'! Rapp'! Ich wittre Morgenluft–

Rapp'! Tummle dich von hinnen! –

Vollbracht, vollbracht iſt unſer Lauf!

Das Hochzeitbette thut ſich auf!

Die Todten reiten ſchnelle!

Wir ſind, wir ſind zur Stelle.“ – –

Raſch auf ein eiſern Gitterthor

giengs mit verhängtem Zügel. 5.

Mit ſchwanker Gert ein Schlag davor

zerſprengte Schloß und Riegel.

Die Flügel flogen klirrend auf,

und über Gräber gieng der Lauf.

Es blinkten Leichenſteine 10

rund um im Mondenſcheine.

Ha ſieh! Ha ſieh! im Augenblick,

huhu! ein gräßlich Wunder!

Des Reiters Koller, Stück für Stück,

fiel ab, wie mürber Zunder. 15.

Zum Schädel, ohne Zopf und Schopf,

zum nackten Schädel ward ſein Kopf;

ſein Körper zum Gerippe,

mit Stundenglas und Hippe.

Hoch bäumte ſich, wild ſchnob der Rapp 20

und ſprühte Feuerfunken;

und hui! wars unter ihr hinab

verſchwunden und verſunken.

Geheul! Geheul aus hoher Luft,

Gewinſel kam aus tiefer Gruft. 25.

Lenorens Herz, mit Beben,

rang zwiſchen Tod Leben.

Nun tanzten wol bei Mondenglanz

rund um herum im Kreiſe

die Geiſter einen Kettentanz, 30.

und heulten dieſe Weiſe:

„Geduld! Geduld! Wenns Herz auch

bricht!

Mit Gott im Himmel hadre nicht!

Des Leibes biſt du ledig;

Gott ſei der Seele gnädig!“ 35.
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Das Blümchen Wunderhold.

Es blüht ein Blümchen irgendwo

in einem ſtillen Thal,

das ſchmeichelt Aug' und Herz ſo froh,

wie Abendſonnenſtrahl.

5 Das iſt viel köſtlicher, als Gold,

als Perl' und Diamant.

Drum wird es „Blümchen Wunderhold“

mit gutem Fug genannt.

Wolſänge ſich ein langes Lied

40 von meines Blümchens Kraft,

wie es am Leib und am Gemüt

ſo hohe Wunder ſchafft.

Was kein geheimes Elixir

dir ſonſt gewähren kann,

15 das leiſtet, traun! mein Blümchen dir,

man ſäh’ es ihm nicht au.

Wer Wunderhold im Buſen hegt,

wird wie ein Engel ſchön.

Das hab ich, inniglich bewegt,

20 an Mann und Weib geſeh'n.

An Mann und Weib, alt oder jung,

ziehts, wie ein Talisman,

der ſchönſten Seelen Huldigung

unwiderſtehlich an.

25 Auf ſteifem Hals ein Strotzerhaupt,

das über alle Höhn

weit, weit hinaus zu ragen glaubt,

läßt doch gewiß nicht ſchön.

Wenn irgend nun ein Rang, wenn Gold

30 zu ſteif den Hals dir gab,

ſo ſchmeidigt ihn mein Wunderhold

und biegt dein Haupt herab.

Es webet über dein Geſicht

der Anmut Roſenflor;

35 und zieht des Auges grellem Licht

die Wimper mildernd vor.

Es teilt der Flöte weichen Klang

des Schreiers Kehle mit,

und wandelt in Zephyrengang

10 des Stürmers Poltertritt.

- Der Laute gleicht des Menſchen Herz,

zu Sang und Klang gebaut,

doch ſpielen ſie oft Luſt und Schmerz

zu ſtürmiſch und zu laut:

der Schmerz, wann Ehre, Macht und Gold 5

vor deinen Wünſchen flieh'n,

und Luſt, wann ſie in deinen Sold

mit Siegeskränzen zieh'n.

O wie dann Wunderhold das Herz

ſo mild und lieblich ſtimmt! 10

Wie allgefällig Ernſt und Scherz

in ſeinem Zauber ſchwimmt!

Wie man alsdann nichts thut und ſpricht,

drob jemand zürnen kann!

Das macht, man trotzt und ſtrotzet nicht 15

und drängt ſich nicht voran.

O wie man dann ſo wolgemut,

ſo friedlich lebt und webt!

Wie um das Lager, wo man ruht,

der Schlaf ſo ſegnend ſchwebt! 20

Denn Wunderhold hält alles fern,

was giftig beißt und ſticht;

und ſtäch ein Molch auch noch ſo gern,

ſo kann und kann er nicht.

Ich ſing, o Lieber, glaub' es mir, 25

nichts aus der Fabelwelt,

wenn gleich ein ſolches Wunder dir

faſt hart zu glauben fällt.

Mein Lied iſt nur ein Wiederſchein

der Himmelslieblichkeit, 30

die Wunderhold auf Groß und Klein

in Thun und Weſen ſtreut.

Ach! hätteſt du nur die gekannt,

die einſt mein Kleinod war, –

der Tod entriß ſie meiner Hand 35

hart hinterm Traualtar, –

dann würdeſt du es ganz verſteh'n,

was Wunderhold vermag,

und in das Licht der Wahrheit ſeh'n,

wie in den hellen Tag. 40
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Wol hundertmal verdankt ich ihr O was des Blümchens Wunderkraft

des Blümchens Segensflor. am Leib und am Gemüt

Sanft ſchob ſie's in den Buſen mir ihr, meiner Holdin, einſt verſchafft,

zurück, wann ichs verlor. faßt nicht das längſte Lied! –

5 Jetzt rafft ein Geiſt der Ungeduld Weils mehr, als Seide, Perl und Gold, 5

es oft mir aus der Bruſt. der Schönheit Zier verleiht,

Erſt wann ich büße meine Schuld, ſo nenn' ichs „Blümchen Wunderhold“.

bereu ich den Verluſt. Sonſt heißts – Beſcheidenheit.

Liebe ohne Heimat.

(1786.)

Meine Liebe, lange wie die Taube Ach, nun irrt ſie wieder hin und her!

von dem Falken hin und her geſcheucht, Zwiſchen Erd' und Himmel ſchwebt die

wähnte froh, ſie hab' ihr Neſt erreicht Arme,

in den Zweigen einer Götterlaube. ſonder Ziel für ihres Flugs Beſchwer.

5 Armes Täubchen! Hart getäuſchter

Glaube! Denn ein Herz, das ihrer ſich er

Herbes Schickſal, dem keinandres gleicht! barme,

Ihre Heimat, kaum dem Blick gezeigt, wo ſie noch einmal, wie einſt, erwarme, 5

wurdeſchnell dem Wetterſtral zum Raube. ſchlägt für ſie auf Erden nirgends mehr.
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